
REGENSBURG. Schüler von rund 25 Na-
tionen besuchen Tag für Tag die Cler-
mont-Ferrand-Schule: Manche kom-
men aus Rumänien, Afghanistan und
dem Irak, manche aus Tschetschenien,
Bulgarien oder Russland. Auch Mäd-
chen und Buben aus Tschechien, Polen
oder Ungarn haben in der Oberpfalz
eine neue Heimat gefunden. Nach
dem alten Sprichwort „Aller Anfang
ist schwer“ müssen sie erst einmal ler-
nen, mit der Sprache, der Kultur und
dem Wertesystem im „neuen“ Land
zurechtzukommen. Bei vielen von ih-
nen hapert es anfangs noch mit der
deutschen Sprache, die sie bislang nur
oberflächlich oder überhaupt
nicht gelernt haben. Die Leh-
rer der Übergangsklassen
sorgen dafür, dass die Ju-
gendlichen aufgrund
ihrer sprachlichen
Defizite mit dem
Lernen nicht haus-
hoch überfordert sind.
Ihre primäre Aufgabe ist, den Schülern
den Weg zu bereiten, damit diese spä-
ter mit anderen Schülern, die bereits
fließend Deutsch sprechen, mithalten
können.

Zwei, die diese Aufgabe meistern,
sind Claudia Baierl und Funda Demir:
Sie leiten die beiden Übergangsklassen
an der Schule. So hat Baierl die Fünft-
und Sechstklässler in ihrer Verantwor-
tung, Demir die Schüler der siebten,
achten und neunten Klassen. Jeweils
20 Schüler besuchen eine Klasse: Das
ist, wie Schulrat Clemens Sieber vom
Staatlichen Schulamt Regensburg
sagt, die „Obergrenze“.

Der „Erlkönig“ mal als Rap

Die SPD-Landtagsabgeordnete Margit
Wild besuchte die beiden Klassen –
und zeigte sich sowohl vom Konzept
als auch von den Schülern begeistert.
Was auch daran lag, dass die Klasse
von Funda Demir mit einer Rap-Versi-
on des „Erlkönigs“ von Johann Wolf-
gang vonGoethe aufwartete: Die Schü-
ler bewiesen, dass sie auch sprachlich
komplizierte Herausforderungen
meistern können, wenn der Wille da
ist.

Jeder einzelne Schüler stellte sich
der Landtagsabgeordneten kurz vor.
„Ich fühle mich in der Klasse daheim.
Hier ist man immer für mich da“, sag-
te ein rumänisches Mädchen, das seit
einem Jahr in Deutschland lebt. Der
14-jährige Paul aus Ungarn ist beson-
ders musikversiert: Er spielt sowohl
Klavier als auch Klarinette. In
Deutschland lebt er erst seit einem
halben Jahr. Und ein junger Basket-
ball-Fan aus dem Irak sagte beschei-
den: „Wenn ich den Korb treffe, dann
bin ich glücklich.“ Viele erzählten,
dass sie in der Schule „schnell etwas
lernen“.

Der hilfreiche Studium-Joker

Wer als Lehrer das Studium „Deutsch
als Zweitsprache“ absolviert hat, ist ge-
genüber den anderen Kollegen klar im
Vorteil: Denn wie kein ande-
rer Studiengang bringt er
den (künftigen) Lehrkräf-
ten bei, die deutsche Spra-
che so zu sehen, wie sie
Migranten sehen: in
Zeiten eines immer
höher werdenden
Migrantenanteils
wird dieswichtiger.

Claudia Baierl und
Funda Demir zeigen
dabei Engagement: Pa-
rallel zu ihrem Lehrer-
beruf studieren sie das

Fach an der Universität Regensburg.
„Das sind in der Woche gut sechs bis
acht Stunden zusätzlich“, rechnete
Baierl vor. In Sachen Übergangsklasse
ist sie bereits ein alter Hase: Seit zehn
Jahren ist sie beruflich mit dem The-
ma vertraut. Gern greifen auch Lehrer
anderer Schulen auf die Kompetenz
der beiden zurück, lassen sich bei di-
versen Treffen beraten.

Besonders wichtig für die Lehrer
sind ausreichende Fremdsprachen-
kenntnisse – auch deshalb, „damit
man selbst weiß, mit welchen Proble-
men die Kinder beim Erlernen einer

Sprache konfrontiert
sind“, sagt Claudia Bai-
erl. Sie spricht Englisch,
Französisch, Italienisch
und „ein klein bisschen

Spanisch“.
Da sie Verwandte
in Frankreich
hat, sei sie sehr
motiviert gewe-
sen, die Sprache
auch zu erler-
nen. Ihre sehr
guten Franzö-
sischkenntnisse
kämen ihr etwa
dann zugute,
wenn sie Schüler

aus Nordafrika in der Klasse habe: So
wird etwa in Togo, Tunesien, Marokko
und Algerien Französisch gesprochen.
Kinder aus Ghana oder Nigeria wiede-
rum könnten häufig Englisch, da dies
dort die offizielle Verwaltungssprache
ist, erklärte Claudia Baierl.

Wie schnell die Kinder im Unter-
richt vorwärtskommen, ist sehr unter-
schiedlich: Mal schaffen es Schüler
schon nach einem halben Jahr in die
Regelklasse, für manche ist selbst ein
Zeitraum von zwei Jahren knapp be-
messen – zumal die Schüler höchst un-
terschiedliche sprachliche Vorbildung
mitbringen. Und: Während einige
Kinder „bildungsbeflissene“ Eltern ha-
ben, kommen andere aus eher bil-
dungsfernen Schichten. Auch die Le-
bensgeschichten der betreffenden Mi-
grantenfamilien sind völlig verschie-
den: Einige Eltern haben in Regens-
burg eine neue Arbeit gefunden, ande-
re Familien mussten Krieg und Verfol-
gung erleiden. Einen gemeinsamen
Nenner zu finden, ist kaummöglich.

Zehn Stunden Deutsch pro Woche

Auf dem Stundenplan sticht eins deut-
lich hervor: Der Deutschunterricht hat
klar Vorrang, zehn oder mehr Stunden
sind pro Woche Pflicht. Auf der ande-
ren Seite tritt zum Beispiel der Eng-

lisch- oder Kunstunterricht kürzer,
was sich allerdings aufgrund der neu-
en Lehrpläne bereits wieder ändern
soll. In der Regel hat die Ganztagsklas-
se von 8 bis 16 Uhr Unterricht – das
sind zehn Schulstunden am Tag, Ar-
beitsgemeinschaften und Projektar-
beit inbegriffen.

In der Klasse von Funda Demir, die
in der westtürkischen Metropole Bur-
sa das Licht der Welt erblickte, wird
ähnlich lang gebüffelt. „Sie ist für uns
wie eine Mutter“, sagen die Schüler,
die sie sichtlich gern haben. Erst im
vergangenen Jahr war die 35-Jährige in
Berlin mit dem „Deutschen Lehrer-
preis“ ausgezeichnet worden. Sie ge-
wann in der Kategorie „Schüler zeich-
nen Lehrer aus“. Rund 3500 Schüler
und Lehrkräfte hatten sich deutsch-
landweit an demWettbewerb beteiligt
(die MZ berichtete). Von ihrer uner-
müdlichen Hilfsbereitschaft, ihrer per-
sönlichen Fürsorge und Motivations-
fähigkeit schwärmen die Schüler gera-
dezu.

„Ich weiß sehr gut, was die Kinder
durchmachen, wenn ihnen daheim
keiner hilft. Auch bei den kulturellen
Unterschieden blicke ich gut durch“,
sagt die Preisträgerin, die dem Integra-
tionsrat des Oberbürgermeisters ange-
hört, über sich selbst.

SCHULEVon Bulgaren bis Af-
ghanen: In denÜbergangs-
klassen von FundaDemir
und Claudia Baierl geht es in-
ternational zu. Sprachunter-
richt hat oberste Priorität.
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VON DANIEL STEFFEN, MZ

WennDeutschlandneueHeimatwird

Spaß am Filmen: Arif und Marco Omar machen bei der Video-AG der Clermont-Ferrand-Schule mit. Fotos: Steffen

Die Radio-AG führte am Ende des Besuchs von Margit Wild
ein Interviewmit der SPD-Politikerin.

Die Übergangsklasse von Funda Demir (Mitte) freute sich
über den Besuch der Landtagsabgeordneten.

Claudia Baierl (links)
und Funda Demir leiten
die Übergangsklassen.
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LESERBRIEFE

Gute Pfleger schenken
Dementen Lebensmut
Zum Bericht „Wenn sich Vertrautes
aus den Gedanken stiehlt“ vom 10. Ja-
nuar erreichte uns ein Leserbrief:
„Es ist gut undwichtig, dass über die
Krankheit Demenz und deren Folgen
auf Betroffene undAngehörige berich-
tet wird. Ich erachte es aber als sehr
schade, wie über die Pflegebranche ge-
schriebenwird, wo es um restriktive
Bürokratie gehe und durchökonomi-
sierte Betreuungsqualität, die demAl-
tern dieWürde nimmt. Ich arbeite seit
vielen Jahren in der Pflege imKran-
kenhaus. Dort versuche ich, genauwie
die Kollegen in Seniorenheimen, gera-
de die Lebenswürde anDemenz er-
krankterMenschen zu bewahren und
ihnen Lebensqualität zu geben.Was
mich und viele andere antreibt, ist die
Freude daran, solchenMenschen ein
Lächeln auf das Gesicht zu zaubern. Es
sindMenschen, die das Lächeln ver-
lernt haben und in einer für sie dunk-
len und für uns oft nicht nachvollzieh-
baren eigenenWelt leben. In der Tat
drücken uns die bürokratischenVor-
gaben und selbstverständlichwäre es
immer schön,mehr Personal zu ha-
ben, wie auch in anderen Branchen.
Doch trotz alledem erzählenmir im-
merwieder alteMenschen, dass es ih-
nen gut gefalle in den Seniorenhei-
men, in denen sie leben. Und jeden
Mittag erlebe ich glückliche Gesichter,
wennwir aus der „durchökonomisier-
ten Pflegebranche“ unsere akut im
Krankenhaus befindlichen Patienten
zu einer großenGruppenrunde im
Aufenthaltsbereich unserer Station
für Alterstraumatologie imKranken-
haus St. Josef bringen. Dort organisie-
renwir Aktivierungstherapien, bevor
die großteils kürzlich erst operierten
Menschen gemeinsam essen. Und
trotz Demenz, Unfall undOPswieder
glücklich lächeln können –weil sie
spüren, dass es andereMenschen gut
mit ihnenmeinen.Wer anDemenz er-
krankt und in einem Seniorenheim
oder imKrankenhaus untergebracht
werdenmuss, der ist keinesfalls aufge-
geben.Wir in der Pflege versuchen,
neue Lebensfreude und auch Lebens-
energie zu schenken, ohne dasswir da-
fürmit einem großenGehalt belohnt
werden. Trotzdem arbeite ich, wie un-
zählige Kollegen, voller Freudemit
Menschenwie die erwähnte Anna
Schreck. Undwennmöglicherweise
auchAnna Schreck irgendwann ihrer
Tochter erzählen kann, dass dieMitar-
beiter im Seniorenheim oder in einem
Krankenhaus gut zu ihr sind, dann ist
das der Lohn, der uns täglich antreibt.
Felix Bäuerle
Regensburg
!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!

Das fröhliche „Thank
you, Driver!“ fehlt
Zum Bericht „Ab April heißt es im Bus:
Vorne einsteigen, bitte!“ vom 18. Janu-
ar schrieb ein Leser:
„Wennman die Diskussion umden
vomRVV geplanten Buseinstieg nur
noch beim Fahrer verfolgt, fragtman
sich, was die ganze Aufregung soll. Das
System funktioniert reibungslos in
Hunderten vonGroßstädten, von Ber-
lin bis Sydney! Die Einzigen, für die die
Umstellung eineMehrbelastung be-
deutet, sind die städtischen Busfahrer;
und vielleicht sollteman denen als
Fahrgast entgegenkommen, indem
man sich an denGepflogenheiten in
Sydney ein Beispiel nimmt: BeimAus-
stiegwird den Fahrern dort von der
Mehrheit der Passagiere ein fröhliches
„Thank you, driver!“ durch den Bus zu-
gerufen – das nenntman ’Civilized So-
ciety‘!“
Michael Füchsle
Regensburg
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➜ Schreiben Sie uns Ihre Meinung
regensburg@mittelbayerische.de

Leserbriefe sind keine redaktionelle Meinungsäuße-
rung. Siemüssen sich generell auf Veröffentlichun-
gen unserer Zeitung beziehen. Bitte fassen Sie sich
kurz – damitmöglichst viele Leser zuWort kom-
men,müssen wir uns das Recht auf Kürzungen vor-
behalten.
Leserbriefemit beleidigendemoder unwahrem In-
halt werden ebensowie anonymeZuschriften (des-
wegen für Rückfragen bitte auch Ihre Telefonnum-
mer angeben) nicht veröffentlicht.
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➤ In Regensburg und seiner näheren
Umgebung gibt es laut demStaatlichen
Schulamt drei Mittelschulenmit Über-
gangsklassen: Das sind die Clermont-
Ferrand-Mittelschule und die Pestaloz-
zi-Mittelschule sowie die Mittelschule
Wörthmit jeweils zwei Klassen. Die
Sprengelpflicht ist für die Schüler aufge-
hoben, darum ist der Einzugsbereich
auch recht groß. Das Angebot wahrneh-
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EINE SPRENGELPFLICHT BESTEHT NICHT

men können Schüler, die im Alter von elf
bis 15 Jahren nach Deutschland gekom-
men sind, ohne die deutsche Sprache zu
sprechen – beziehungsweise, wenn sie
noch große Sprachdefizite aufweisen.
➤ Die erste Übergangsklasse in der
Clermont-Ferrand-Schule ist bereits in
den 80er-Jahren entstanden. Damals
handelte es ich um „Gastarbeiterkinder“
aus Ländern wie Italien, Spanien, Türkei,

Griechenland oder Jugoslawien. Die
Clermont-Ferrand-Schule war lange die
einzige Mittelschule in der Oberpfalz, die
dieses Angebot aufwies.
➤ Der Anteil an Schülernmit Migrati-
onshintergrund wird besonders anMit-
telschulen immer höher. In den letzten
Jahren ist besonders aus den Ländern
Rumänien, Bulgarien und Ungarn Zu-
wanderung zu verzeichnen. (mds)
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